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Q = Question 

A= Answer 

A. Zum Beispiel da von meinem Truppführer. Mich haben viele besucht nach’ m Kriege und 
ich habe noch welche besucht. Gerade so die letzten aus meiner Kompanie sind während der 
letzten zwei Jahre gestorben. Eine in Ulm, der andere in, hier am Niederrhein. Die habe ich 
noch manchmal besucht und die mich besucht, aber sagen wir mal eine Herzensverbindung 
wie ich sie heute habe mit Freunden hier, mit denen mich der Beruf zusammengebracht hat 
und ja das Leben so, das hab ich von der Schule her nicht und ja ein gutes Verhältnis ja, aber 
sagen wir mal so eine Freundschaft wie mit meinen Nachbarn hier, muss sagen, wir haben 
hier gebaut und hier nebenan hat ein Freund von mir gebaut und dazwischen haben wir später 
zwei Garagen gebaut und unter die Garagen haben wir ein Schwimmbad gebaut. Kann‘s 
Ihnen nachher wenn Sie wollen gern mal zeigen. Neun mal vier Meter groß, also nicht mal ein 
kleines. Ja, da geh ich jeden Tag rein. Jeden Tag. Ist ne halbe Stunde schwimmen Programm. 
Deshalb geht‘ s mit gesundheitlich, deshalb hab ich auch meine ganzen Macken, die ganzen 
Splitter, die noch drin sind, hab ich alles, finde ich gut überstanden. Und, aber so eine 
Freundschaft wie wir haben, seit fünfzig Jahren. Wir haben seit 47 Jahren haben wir das 
Schwimmbad zusammen, es hat noch kein böses Wort gegeben. Und auch die Freundschaft 
zwischen uns ist, dieses Jahr haben wir fünfzig Jahre Freundschaft. Gut, ich kenn den auch 
schon von vorm Kriege aber da kannte man sich, er ist ja fünf Jahr jünger als ich. Wie man 
einen Jüngeren eben nur mal vom Sehen her kannte. Sonst nicht. Joa. Und dann haben wir 
noch andere. Meine erste Freundin, die ich, also mit der ich ins Kino gegangen bin, wir waren 
ja in der NS-Zeit, da war man prüde bis zum geht nicht mehr. Also Küsschen geben und so 
was, ne. Ja die Wilma, meine erste Freundin, mit der bin ich ins Konzert gegangen. Wir sind 
heute noch befreundet.  

Q. Ach.  

A. Und Freitag waren wir noch, meine Frau mit, ihr Mann mit, da waren wir noch zusammen 
essen. Das ist ne Freundschaft, das ist ganz anders, ne? Also Freundschaft spielt bei mir schon 
eine verhältnismäßig große Rolle. Ich habe sehr viele. Ich habe eine sehr nette Wandergruppe 
und mit der wir wandern gehen und, ja und hinterher auch mal ein Glas Bier trinken, wie sich 
das gehört und auch mal eins mehr. Wie sich das auch mal gehört und so weiter. Aber nicht 
im Allgemeinen nur des Trinkens wegen, sondern Hauptsache um zu laufen. Und aber so die 
Freundschaft und das Füreinander da sein, das hat man doch im Kriege irgendwie doch so zu 
ner Selbstverständlichkeit geworden einen Kameraden neben sich zu haben, einen Freund 
neben sich zu haben, das ist eine von den großen Lehren, die ich aus der Kriegszeit 
genommen habe. Allein biste nichts.  

Q. Aber dennoch ist keiner aus dem Krieg für Sie übrig geblieben? Oder als enger Freund 
meine ich.  

A. Nein, leider nicht. Der Bödeke ist gefallen, der Stephan ist gefallen, der Augschein ist 
gefallen, Augenstein, der ja von denen, die mir am sympathischsten waren, ist keiner 
rausgekommen. Das waren alles welche, die im Fronteinsatz waren und man da bis 
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einschließlich Kompaniechef oder Kommandeur. Der Bödeke ist zum Schluss in Remagen 
geblieben.  

Q. Und religiös, sind Sie religiös?  

A. Bitte?  

Q. Religiös?  

A. Da hab ich seit dem Krieg ne Macke.  

Q. Mhm.  

A. Ja. Ich hab dem lieben Gott vieles übel genommen. Auch, dass er mir die Erleuchtung erst 
so spät gegeben hat. Wenn’s wirklich da nen Einfluss gegeben hätte. Ja, ich hab ne Wut auf 
den Krieg.  

Q. Wut auf den Krieg?  

A. Ja. Und auch, dass ich das nicht kapiert habe. Auch auf mich.  

Q. Haben Sie denn im Nachhinein versucht, sich zu informieren, was sozusagen durch den 
Krieg auch den anderen zugefügt wurde? Also auf Ihrer Seite, das haben Sie ja gesehen.  

A. Ja, also wir haben nach dem Kriege von den jüdischen Familien gehört, aber eine, nein, 
sonst nicht. Wir wissen eigentlich auch, ja Lehrer hatten wir ein paar dabei, von denen wir 
wussten, dass sie nicht auf der NS-Seite standen. Das haben wir gehabt. Aber 
komischerweise, trotz Hitlerjugend, wenn der als Lehrer in Ordnung war, haben wir ihn 
geschätzt. Und wir hatten also, wir hatten einen, der hatte so ein Hüftleiden. Hüpf, nannten 
wir den. Brutale Kinder. Aber Engelbert, aber er war ein guter Lehrer und wir wussten, dass 
er dagegen war, aber verpfiffen von unserer Seite hat den keiner. Der ist auch Lehrer 
geblieben bis zuletzt und ja mit meinem Vater zur Kinderlandverschickung gefahren. Ja.  

Q. Und den nicht-deutschen? Haben Sie da?  

A. Nicht-deutschen? Hab ich nicht gekannt. Oder was meinen Sie?  

Q. Ja, oder einfach, dass man mitgekriegt hat, dass es ja doch sehr viele Opfer gegeben hat auf 
der anderen Seite. Sagen wir mal in der Sowjetunion oder die jüdischen Opfer, das ist ja auch 
eine große Zahl.  

A. Also mit den jüdischen, auch in Polen, ist mir das bei unserem Aufenthalt, bevor wir nach 
Russland gingen, 41, hab ich ungefähr vier Wochen, aber wie gesagt, da war ich normaler, ich 
war zwar Fahnenjunker, weil ich mich als Freiwilliger beim Offizier gemeldet hatte, aber ich 
hatte keinen Dienstgrad, also deshalb. Ich kam ja gar nicht raus. Ich hatte Dienst zu machen, 
Hacken zusammenschlagen, aber mehr hat ich nicht. Und während des Krieges.  

Q. Ne und danach, haben Sie sich da informiert oder ist Ihnen da?  
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A. Danach, was danach war, nein. Hab mich nicht informiert, hab mich auch nicht 
informieren wollen. Ich hab mich ja selber so ungerecht behandelt gefühlt und ich hab doch 
gemeint, ich hab doch nichts falsch gemacht.  

Q. Haben Sie mit Ihren Kindern dann darüber gesprochen?  

A. Nein. Die haben mich zwar, das ist ein Thema, das wird ausgegrenzt bei uns. Selbst mit 
unserer Psychologin, da haben wir jetzt so ab und zu, jetzt nach so langer Zeit. Aber nein, 
nein. Ich habe auch mit meinen Eltern nicht darüber gesprochen. Das war, weiß nicht, ob der 
Schlag des Krieges zu groß war, ich weiß nicht, was der Grund war. Ich hab‘ s auch nicht 
bewusst ausgegrenzt. Kann ich auch nicht sagen.  

Q. Sie sind ja auch nicht der einzige. Ist ja jetzt nicht, dass das bei Ihnen ein großer Sonderfall 
ist.  

A. Nein, nein. Das geht ja manchen und bei mir genauso. Aber er gibt immer noch welche, 
die noch begeistert an die alte Zeit denken.  

Q. Und haben Sie da mit Leuten Kontakt?  

A. Ach man kommt mal mit Leuten zusammen aber die werden nur verhänselt. Die nimmt 
man nicht ernst. Die werden ausgelacht, dass sie solche Richtungen noch haben.  

Q. Sie haben sich politisch völlig umorientiert entnehme ich dem?  

A. Bitte?  

Q. Sie haben sich politisch umorientiert entnehme ich dem?  

A. Ich hab mich ganz umorientiert. Ich bin lange Zeit in der CSU gewesen als, eigentlich nur 
um dazuzugehören, aber schon als ich, da war ich schon Baudirektor, als nicht etwa um 
Karriere zu machen. Aber bin jetzt wieder raus. Der ganze Parteienklüngel sagt mir nicht 
mehr zu und ich hab mich jetzt ein bisschen wieder davon abgewandt. Am Ende der Kohl-
Ära, das hat mir schon nicht mehr so gefallen, aber das ist meine persönliche, ganz 
persönliche Meinung und darum hab ich nein gesagt, das heißt ich hab mich, ich bin nicht 
gegen Demokratie, nein ich bin schon sehr dafür. Obwohl ich Angst habe, wenn ich jetzt so 
diesen ganzen Zirkus erlebe, der im Augenblick ist, da kriege ich Angst. So was in so nem 
Exest, wenn man vor allen Dingen mal die Vorgaben aus einer falschen Richtung 
kennengelernt hat und wie die Menschheit zu beeinflussen ist, bis zur Gedankenlosigkeit, wie 
sie bei mir eingetreten ist. Wenn jetzt so einer kommt, nachdem wir so am Boden liegen. 
Wenn jetzt das Wirtschaftsgefüge nicht den Aufschwung nimmt, den wir erhoffen, den wir 
erwarten, sondern es weiter und so‘ n Amerika bleibt, was es im Augenblick ist und so‘ n 
Bush und so ne Sache und so‘ n Krieg im Irak. Also wenn irgendetwas mich so zu tiefst 
erschüttert, dann sind das ein derartig leichtfertiges Umgehen mit dem Krieg und mit den 
Menschen. Auch mit der Seele der Menschen. Denn die kriegen sie nicht in Griff. Ich war im 
Irak und ich kenne den Irak.  

Q. Gibt es denn jetzt etwas, was wir noch nicht angesprochen haben, was Ihnen noch einfällt, 
dass Sie gerne noch ansprechen wollen würden? 
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A. Nein. Man kann ja ein achtzig Jahre altes Leben, da gibt es enorm viel zu sagen, aber man 
kann ja nur eben anreißen. Ich bin dabei für meine Kinder mein Leben aufzuschreiben. 
Vielleicht das so als so ein Ausklang. Mein ersten Absatz, den ich so geschrieben habe, 
längerer Absatz. Das ist, dass ich eigentlich meinem Leben die Überschrift geben müsste: 
Glück gehabt. Trotz allem, was ich erlebt habe an Negativem, was ich an allem erlebt habe, 
muss man im Leben, ich hab viel Glück gehabt. Das hat mit dem Elternhaus angefangen, das 
hat mit den Freunden in der Jugend angefangen, das hat mit meiner Soldatenzeit angefangen, 
ich hab im Krieg, gut ich hab die kaputte Hand und ich hab auch noch andere Macken. Ich 
hab ne schwere Kopfverletzung gehabt, aber es ist alles wieder ins gute Gleis gekommen. Ich 
hatte ne schwere Wirbelsäulenverletzung. Ist alles wieder in Ordnung gekommen. Ich hab 
also, ob mich die Ärzte in die Hand genommen haben, es hat funktioniert. Ob ich was 
gemacht habe, ich hab Glück gehabt in meinem Leben. Ich habe in meinem Berufsleben 
Glück gehabt. Ich fange eine Sache an, ich hab mich nicht getraut zu melden für einen Leiter 
der Brückenbauabteilung, weil ich gesagt habe, dafür kann ich zu wenig. Und ich krieg den 
Posten, ich hab Ihnen eben schon mal gesagt, unter 33 Bewerbern habe ich den Posten 
bekommen und am ersten Tag fährt mein Chef mit mir auf eine Baustelle, die gerade 
angefangen worden ist, da baute man eine, neben die Brücke baute man für die Bauzeit eine 
Ersatzbrücke und war dabei, die Fundamente zu bauen als ich anfing, am 2. Januar. Da 
komme ich mit meinem Chef dahin und dann sehe ich, dass die Richtung, die man diese 
Ersatzbrücke gibt, so unglücklich liegt, dass da ein LKW mit zwei Anhängern, damals gab‘ s 
noch LKW mit zwei Anhängern, nen LKW mit zwei Anhängern da bestimmt nicht drauf 
kommt. Das einzige was ich im Kriege gelernt habe war, wenn wir Brücken bauen, ich war ja 
Pionier und habe viele Brücken gebaut da, also Behelfsbrücken gebaut, da musste man sehen, 
dass so ein Flakartillerist mit so nem Gespann davor, Halbkettenfahrzeug davor, so ein 
Riesending und dann das Riesengeschütz dahinten dran, dass diese Fahrt, dass die passte. Und 
dann hab ich ganz vorsichtig, Herr Baurat, darf ich mal eine Frage an Sie stellen? Ja, sagt er, 
das sollen Sie doch. Ich sag, glauben Sie, dass ein Lastwagen mir zwei Anhängern die Kurve 
kriegt, um da auf die Brücke zu kommen, wenn die so gebaut ist, wie Sie die da jetzt bauen 
wollen? Guckt er mich an, wie meinen Sie das? Ich meine das geht nicht. Und was machen 
wir jetzt, sagt er. Ja wir hören mal auf zu betonieren. Wir malen uns das auf und dann holen 
wir uns einen LKW mit zwei Anhängern. Da kommt bestimmt einer, der uns das mal vorfährt. 
Und dann üben wir mal und dann gucken wir mal. Und siehe da, es klappte nicht. Und dieser 
Baurat geht her und erzählt das dem Stadtbaurat, also dem nächst höher gesetzten und der 
erzählt das in der Dezernentenkonferenz. Vom zweiten Tag an hatte ich die Basis, die man 
haben muss, um zu bauen. Können Sie sich so was vorstellen? Das ist doch Glück. Also das 
einzige was ich wusste, konnte ich am ersten Tag anwenden. Ist doch Glück. Und ich bin nach 
Hause gekommen, ist das nicht ein Glück? Ich habe eine Frau gekriegt, ich habe Kinder 
gekriegt, die zufrieden sind, die an zuhause hängen. Ich habe einen Freundeskreis, ich habe, 
was will ich eigentlich mehr? Ich bin gesund, brauche keine Pillen schlucken mit 82 Jahren.  

Q. Ist das wahr? Das ist wirklich Glück.  

A. Ja. Das ist doch Glück. Gut, das sind die Gene. Ich hab schon manches Dankeschön an 
meine Eltern geschickt. Und ich kann lachen, ich hab Frohsinn, ich bin nicht unzufrieden. 
Kann man mir auch nicht einreden.  
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Q. Das ist doch schön. Das klingt doch gut.  

A. Ja. Und wenn man das als Bilanz ziehen kann, dann ist der Krieg zwar was ganz 
Schreckliches, ja aber.  

Q. Joa. Na gut. Ich denke, dann sind wir erst mal.  

A. Ja. Und wenn Ihnen jetzt was einfällt, wenn Sie irgendetwas vertiefen möchten. Wenn Sie 
zu irgendwas was haben, Sie sind ja nicht weit weg.  

Q. Ne. Ne, ne, ne.  

A. Wenn Sie mal, ich hab auch nichts zu verheimlichen. Sie merken das ja an meiner Art.  

Q. Absolut. Ja, es war ein sehr spannendes Gespräch für mich. Vielen Dank!  

A. Bitteschön. 

00h:20m:35.893s 

A. Und ähm da haben wir da unten gelegen, da hab ich ein einziges Mal gehört, dass die 
Juden in ein Internierungslager kommen.  

Q. Wann war das?  

A. Das war 1940. Äh 42, bevor wir nach Russland gingen. Äh nein, 41 sind wir nach 
Russland gegangen. Also von 39-41, 41! Im Mai/Juni. Da hab ich mal gehört, dass die Juden 
in Konzentrationslagern zusammengefasst würden. Das ist das einzige Mal, dass ich davon 
gehört habe. In Russland habe ich immer das Gefühl gehabt, da gab’s überhaupt keine Juden. 
Das Judenproblem hab ich in Russland überhaupt nie wahrgenommen. Wir sind auch nie 
angesetzt worden oder haben Aufträge bekommen, mal irgendwelche, in unserem Dorf. Ich 
hab mal ein viertel Jahr, vier Monate mal in einem Dorf gelegen, inner Ukraine. Rizunenkove. 
Zwischen Walky und Poltawa. Ja, da könnte ich heute wieder herkommen. Ich glaube, also 
die kennen mich heute nicht mehr, das ist klar, weil so viel Zeit vergangen ist. Aber ich hatte 
immer mal Lust, als wir, wir wurden von da mal zu so nem Einsatz kommandiert. Das wurde 
aber abgeblasen, und wir kamen nach 14 Tagen in das Dorf zurück. Da hab ich hinterher zu 
meinem Dorf gesagt, so stell ich mir vor, sieht das mal aus, wenn wir siegreich nach Hause 
kommen. So nett hat uns die Bevölkerung begrüßt als wir da waren. Wir haben mit der 
Bevölkerung nichts gehabt. Gerade in der Ukraine nicht. Wir hatten immer das Gefühl, die 
mögen uns lieber als die Sowjets. Hatten wir das Gefühl.   

Q. Ja, ja. Genau das möchte ich ja hören, was Sie glauben. Ihre Einschätzung der Lage.  

A. Ja. So sind wir zum Beispiel hergegangen in den vier Monate, die wir dort gelegen haben. 
Als Kompanieführer sind Sie ja für die Disziplin der Truppe und für die Beschäftigung der 
Truppe ist man ja zuständig. Und da fing man an mit Appellen. Mussten sie also 
Uniformappell und Waffenappell und dies und jenes dann fing man an wieder mit 
Marschieren und Exerzieren und so weiter. Und da kam ein Unteroffizier zu mir, der zuhause 
eine eigene Zimmereibetrieb hat und der kam zu mir und dann sagt er zu mir: Herr 
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Oberleutnant, können wir nicht, ich hatte so eine Lehr- und Versuchskompanie, wir mussten 
immer so Versuche machen, unter anderem Überwinden von Sumpfstrecken. Dann sind wir 
hergegangen und haben Bäume gefällt und dann haben wir die wie so Schwellen gelegt und 
dann sind wir mit unseren Kettenfahrzeugen darüber gefahren und haben mal geguckt, wie 
matschig kann der Boden sein, um da noch rüberzukommen. Und dann sagt er, wenn wir 
diese Stämme nun wieder rausnehmen und den Frauen sagen, sie sollen die sägen, dann 
könnten wir denen doch die kaputtgegangenen Dachstühle doch wieder machen, im Zuge 
unserer Ausbildung. Dann lernen die Leute Verbände machen und so weiter. Und die Russen 
haben ja ihre Stämme uns so was alles über so Gruben. Einer oben und zwei unten, oder 
umgekehrt. Zwei oben. Und dann haben die ihre Bauten so gesägt. Und dann sägen die sich 
ihre Balken und unsere Leute verarbeiten das. Dann haben wir das gemacht. Da haben wir 
natürlich mit der Bevölkerung hatten wir ein Übereinkommen, das war ganz wunderbar. Ich 
weiß überhaupt nicht wo die Phantasie der Menschen herkam, dass wir grausame Besetzer 
gewesen wären. Ich weiß, dass die Goldfasanen, so wurden die Parteileute genannt, die die 
unangenehme Aufgabe hatte, Arbeitskräfte aus der Ukraine zu ziehen und damit hier in 
Munitionsfabriken oder Waffenfabriken gearbeitet wurde, die haben natürlich einen 
schlechten Ruf gehabt, darüber gibt es keinen Zweifel. Und sind vielleicht auch nicht immer 
milde mit den Menschen umgegangen. Das will ich nicht anders sagen. Aber erlebt habe ich 
das nicht. Ne. Wir hatten mit unseren, wenn wir irgendwo und wir sind auch immer von den 
Magdas und Pandinkas [ph} wir sind immer, immer nett aufgenommen worden. Die Mütter 
hatten ein bisschen Angst um ihre Töchter. Das ist schon mal möglich gewesen aber, aber, 
aber nicht mit vergewaltigen oder sonst was. Das war’s, das wäre bei uns also absolut verpönt 
gewesen.  

Q. Aber es sind ja auch einige Dinge, da sind ja Dinge passiert ne?  

A. Es sind Dinge passiert. Aber nicht in so ner Einheit, wie wir waren. Und deshalb hab ich 
das Glück gehabt, dass ich in einer Einheit gewesen bin, von der man, ja, das war ne 
geschlossene Einheit und wir waren geprägt durch besonders starke Persönlichkeiten als 
General und da kam das nicht vor.  

Q. Und haben Sie nicht gehört von anderen, die irgendwie geklagt haben, dass es bei ihnen 
anders gewesen sei oder haben Sie so was nicht besprochen?  

A. Also von den Kameraden, die ich gesprochen habe, sicher nach dem Kriege hat auch 
keiner mehr erzählt, das darf man ja nicht vergessen. Es wird sicherlich manch einer was 
erlebt haben, das und es sind auch nicht alle nur mit Samthandschuhen angefasst worden. Das 
sind wir ja auch nicht nachher. Das ist also gar kein Zweifel, aber dass das so brutal gewesen 
wäre, wie das manchmal vor allem in der Presse und in den Medien dargestellt wird, das 
glaub ich einfach nicht. Ich glaub das nicht.  

Q. Wann haben Sie denn das erste Mal mehr von Konzentrationslagern gehört oder gesehen?  

A. Wann habe ich das erste Mal von Dachau, speziell Dachau, das ist der einzige Name, den 
ich überhaupt bis Kriegsende gehört habe. Das habe ich gehört, als ich im Lazarett in Dresden 
lag. Da hab ich zum ersten Mal. Da war jemand, da war ein Jurist mit auf unserem Zimmer, 
der der Zeit gegenüber sehr kritisch gegenüber stand, aber der hat sich mir gegenüber, ja 
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wahrscheinlich auch aus Sorge über, ich wäre nicht ganz dicht, würde das vielleicht weiter 
sagen, da bin ich auch ganz offen drin, hat er mir vielleicht nicht ganz seine Meinung gesagt. 
Aber von dem weiß ich, weiß ich, dass er ganz andere Seite und der hat mir auch mal den 
Namen von Dachau erwähnt. Der wusste aber auch nur Dachau, Theresienstadt hab ich erst 
nach dem oder solche Art Buchenwald oder diese ganzen Sammelstellen habe ich erst nach 
dem Kriege gehört. Ehrlich.  

Q. Und Auschwitz auch erst?  

A. Auschwitz hab ich auch nicht gekannt. Das einzige, das ich kannte, war Dachau und da 
wurde mir gesagt, da werden die Juden zusammengeführt, die immer renitent sind. Und das 
hab ich, da hab ich mir noch gedacht, dass in einer Zeit wo Krieg ist und wir unser Leben zu 
Markte tragen, hab ich auch so eine Art Selbstverständlichkeit angenommen. Ich hab da 
deshalb kein schlechtes Gewissen wegen. Richtig böse auf den Nationalsozialismus und auf 
Adolf bin ich erst geworden als er sich das Gift genommen hat während die Soldaten und dass 
er immer noch hergegangen ist und hat die Soldaten in den Einsatz geschickt und wir haben 
versucht, mit für mich selber mit verraten wie kaum ein [ph}. Wenn man mit so viel Feuer 
und so viel Begeisterung daran geht und auch so viel investiert und auch persönlichen Einsatz 
investiert, weil man meint, es ist für‘ s Vaterland und wenn man die Not zwischen den beiden 
Kriegen erlebt hat, wie ich ihn erlebt habe in Kückelhausen, wo ich groß geworden bin und 
die Armut und wenn man gesehen hat, wie unsere Fabriken demontiert wurden und wie es, 
das wurde einem schon schwer. Und ja.  

 

Q. So wir haben gerade nochmal gesprochen darüber, was Sie nach dem Krieg nicht schlafen 
ließ. 

A. Wo ist das Mikrofon?  

Q. Das reicht. Ich krieg‘s auch so. Ich krieg’s auch so. Und dann haben Sie gesagt, dass Sie 
nicht schlafen ließ, ihr Spähtrupp.  

A. Dass ich einen Spähtrupp rausgeschickt habe, die nicht wiedergekommen sind. Und diese 
vier Menschen, die vier Frauen oder Mütter oder so was zuhause hatten und die mit einem 
Mal, von denen sie nie wieder was gehört haben. Und da habe ich mir sehr viele Vorwürfe 
gemacht, warum hab ich die geschickt und ja jetzt kommen Sie.  

Q. Ich habe dann gefragt, warum hat man sich über die so viele Gedanken gemacht. Haben 
Sie sich auch mal überlegt, wie das ist für die andere Seite. Und dann haben Sie vom 
Hochbocken des Panzers.  

A. Ja, dann habe ich davon gesprochen, dass ich mir schon bewusst war darüber, dass die 
Menschen, wenn ich einen Panzer knacke, dass die Menschen dabei zu Tode kommen. Und 
trotzdem, ich hab mir keine Vorwürfe deswegen gemacht, sondern es war der Krieg, wo die 
Auseinandersetzung eben eine Selbstverständlichkeit war, die dazu gehörte und das ist mir 
heute unverständlich, aber es war damals so und das ist auch, selbst wenn man geschossen 
hat, dann sah man den Gegner zu Fall. Das sind Dinge, die man hinterher, wenn man dazu 
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noch 80 Jahre ist, dann wird das besonders intensiv, der Gedanke, warum hast du so was nicht 
gedacht. Aber Krieg, im Irak oder im anderen wird ja auch nicht anders geführt.  

Q. Na Sie sagten auch, eben als das Tonband aus war, dass man über das Töten sozusagen 
anders gedacht hat.  

A. Ja, entweder er oder ich. Und es gab nur die Möglichkeit. Und dass das natürlich auch 
hinterher auch in meinem Bewusstsein hinterher, in meiner Studienzeit, ich hab doch mit 
keinem über Krieg gesprochen. Das sind noch heute, meine Freunde, die erfahren noch 
manchmal durch so‘ n Bericht, wie Sie ihn mir vorhin gezeigt haben, erfahren die noch Dinge 
über mich, die sie nie von mir gehört hatten. Ich hab vom Krieg nicht erzählt.  

Q. Das kenne ich natürlich ein bisschen anders. Also in der Verwandtschaft meines Mannes 
wurde teilweise ausführlich über Kriegserlebnisse erzählt. Da haben die älteren Herren, so 
hab ich sie dann ja nur kennengelernt dann schon ihre Erlebnisse gerne erzählt. Das war bei 
Ihnen anders, ja?  

A. Ja. Ja. Ich hab natürlich Freundschaftserlebnisse, nein aber sonst. Nein, von diesem Dorf, 
ich hab Ihnen erzählt, dass ich vier Monate in einem Dorf war, wo wir nachher die Dächer 
wieder aufgebaut haben, da hat ich sehr nette Verbindungen zu meiner Magda und Paninka 
[ph}. Passierte nichts, aber sehr nettes Verhältnis. Ich habe immer Süßstoff besorgt. Sie hatte 
Zucker oder also irgendwie war sie krank und durfte keinen Zucker, da war sie dankbar für 
Süßstoff und solche Dinge. Aber, dass wir so netten, persönlichen Kontakt hatten, aber 
darüber nachgedacht, dass wir ihre Männer vielleicht, haben wir nicht.  

Q. Und mit denen konnte man auch nicht, oder nein, Sie haben ja wie Sie sagen nicht drüber 
nachgedacht. Also ich stelle mir das noch schwieriger vor, wenn man dann weiß, auch gerade 
bei solchen Partisanengeschichten, wie Sie diese eine erzählt haben, das war ja nun noch viel 
dichter an der Zivilbevölkerung. Sozusagen.  

A. Ja. Also wir haben, die Zivilbevölkerung war für uns tabu. In jeder Weise. Wir konnten 
natürlich sehr böse werden, wenn wir von Zivilisten Widerstand bekamen, dann konnte man.  

Q. Gab’s den auch?  

A. Ich hab ihn wie gesagt ein einziges Mal erlebt. Sonst hab ich ihn nicht erlebt. Das war, als 
dieser Leutnant Stephan zu Tode kam. Da brach eine, wir hatten uns so fair verhalten und es 
war alles sauber verlaufen und dann kannst du hinterher aus der Dachluke sehen, wird unser 
Leutnant Stephan erschossen. Das hat sehr viel böses Blut gegeben. Es hat in manchen 
sicherlich so ein Rachegefühl gebrütet [ph}.   

Q. Und da sind dann aus Ihrer Truppe.  

A. Nicht aus meiner Truppe. Das war nicht meine Kompanie. Aber ich hab es erlebt. Weil Sie 
fragten, haben Sie mal so etwas erlebt? Und das ist das einzige, was ich erlebt habe. 
Ansonsten nicht. Und es waren manchmal schwere Entscheidungen. Auch für so einen jungen 
Mann wie mich. Ähm das war, wenn Sie jetzt, wir haben Gefangene gemacht und jetzt 
müssen wir plötzlich zurück. Lässt man die Gefangenen zurück, die schießen morgen wieder 
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auf uns. Oder was macht man mit denen? Und da muss ich meinen Generalen allen beiden, 
die mich beeinflusst haben in meiner, mit denen wir auch Gespräche geführt haben, die 
Verantwortung haben sie uns abgenommen. Ihr habt euch nach dem Gesetz zu verhalten. 
Gefangene werden [ph}. Balck und Wietersheim. 

Q. Balck und Wietersheim?  

A. Wietersheim. Waren die beiden Divisionskommandeure, beide hoch dekorierte, beide ganz 
hervorragende auch Führer, auch in der Art zu machen. Diese Verantwortung haben Sie uns 
abgenommen, indem sie gesagt haben: Nein, das tun wir nicht.   

Q. Denn es gab ja andere Divisionen, in denen das durchaus passiert ist, ne?  

A. Ich hab das gehört, aber wie gesagt, ich habe es nicht erlebt. Ich habe es nicht erlebt.  

Q. Ja. Na gut. Das war nochmal ein kleiner Nachtrag.  

A. Ja, und ich bin überzeugt davon, wenn man länger sprechen würde und Sie Ihre Probleme 
oder das was bei Ihnen an Wissensdurst noch übrig geblieben ist, das würden wir manches 
finden, was man noch ergänzen kann.  

Q. Ganz bestimmt. Das denke ich auch. Insofern ist es ein Projekt ohne Ende, dem wir jetzt 
einfach mal ein Ende bereiten. 

A. Ja.  

 

00h 39m 46.240s  

A. Wenn wir heute mal so zusammensitzen, dass wir systematisch auf den Krieg geschult 
worden sind. Das leugnen wir gar nicht. Aber gemerkt haben wir das nicht. Wir haben es 
nicht als solches empfunden. Unsere Tätigkeit in der Pimpfenzeit, dieses 
Gemeinschaftsgefühl, dieses Zusammengehörigkeitsgefühl. Also keine Kasten mehr oder 
keine Klassen, klassenlose Gesellschaft oder wie man das alles will, wir waren ein Herz und 
eine Seele und ich bin mit meinen Pimpfen wandern gegangen. Das waren Dinge, haben 
Kartenlesen geübt. Sicherlich, auch alles klar, da hat man nachher, als man im Militär war, ist 
einem das zugutegekommen. Darüber gibt’s gar keinen Zweifel. Auch diese 
Gemeinschaftsgefühl, alles was gefördert wurde, aber sagen wir mal in den Auswirkungen 
kapiert.    

Q. Ja, glaube ich. Was wir jetzt ganz ausgelassen haben, ist ja ihr Leben nach dem Krieg. 
Wann haben Sie Ihre Frau kennengelernt?  

A. Meine Frau hab ich im Krieg schon kennengelernt.  

Q. Ach, aha.  
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A. Die hab ich im Krieg schon kennengelernt. War eine, meine Frau war, ja. Lager-Mädel-
Führerin nennt man das. Bei der Kinder-Land-Verschickung. War die in Kaprun am, da oben 
Zell am See.  

Q. Ah ja.  

A. Und da waren wir von Salzburg aus sind wir zur Verwundeten-Betreuung von der Gruppe 
der, eine Bielefelder Schule, sind wir eingeladen gewesen. Und diese, ja diese Betreuung der 
Kinder vom BDM aus, machte die Lagerführerin, Lager-Mannschafts-Führerin, und das war 
meine Frau.  

Q. Wie heißt Ihre Frau mit Vornamen?  

A. Gisela.  

Q. Ah ja. Und wie ging‘s dann weiter?   

A. Joa und dann wollte ich sie abends noch treffen. Ich hatte sie so bewundert, sie machten 
Vorführungen, spielten weiß nicht, Hans und die Meisen oder wie so spielten uns was vor. 
Und meine Frau hatte die Führung dieser Sache und dirigierte nur mit den Augen. Das lief 
wie von selber oder mit Kopfbewegungen oder vielleicht auch mal ne kleine Handbewegung 
aber die Hauptsache mit den Augen, indem sie die eine anguckte, die andere anguckte und so 
weiter. Und das hatte mich so beeindruckt und ja, vorher in Salzburg mit der Dekoration als 
Soldat im Lazarett liegend, wo man eigentlich gesund war und nur das Auge noch behandelt 
wurde, die anderen Verwundungen waren alle abgeheilt und es ging ja nur um die Erhaltung 
meines Auges und da hatte ich Zeit und ich hatte alles war. Und da fand ich mit einem Mal 
eine Frau, die so ganz anders war, als das was ich in Salzburg kennengelernt hatte und ja so 
ist was draus geworden. Sie kam aus Oldenburg und ja, da bin ich nach dem Kriege tüchtig 
bin ich dann zu dem Studienplatz gekommen und ja, hab das erste halbe Jahr, weil meiner 
Schwiegermutter schon gewohnt, aber sie wollte nicht unbedingt provozieren, dass wir schon 
zusammen waren. Das war ja früher alles noch ganz anders. Und dann musste ich dann 
ausziehen. Ja.  

Q. Welcher Jahrgang ist Ihre Frau?  

A. Jahrgang 25.  

Q. Und wann kamen Ihre Kinder?  

A. 1948 im September unsere Christel, die ist heute Lehrerin an einer Schule für, nein, 
Lehrerin für geistig- und körperlich behinderte Kinder. Und das ist unsere Älteste. Jahrgang 
48. Jahrgang 50 war die Barbara, die eben anrief. Die hat nur das einjährige gemacht, ist dann 
Krankengymnastin geworden. Hat ne eigene Praxis heute mit ein paar Angestellten. Geht ihr 
gut, verdient am meisten Geld von allen Kindern. Und hat drei Kinder. Unsere älteste 
Enkeltochter wird 30. Der Tobias macht jetzt Examen als naja Volkswirtschaft und der Philip, 
der ist Künstler und der studiert da noch, der ist 23. 25 und 23. Das sind unsere Enkelkinder 
der Ältesten. Dann haben wir die Jutta. Das ist die Psychologin von der ich eben sprach. Und 
die hat ne eigene Praxis, ist ne sehr Begabte. Wird Ende dieses Jahres, am 30. Dezember wird 
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sie 50. Und ja. Ist nicht verheiratet, hat seit ihrer Schulzeit lebt sie mit einem Freund 
zusammen. Und ja. Sie wollten keine Kinder. Ein Thema, was wir nie angesprochen haben. 
Und unsere Jüngste ist ein Nachkämmling. Jahrgang 63. Und ist Theologin und ist kirchliche 
Schulrätin für, also für den kirchlichen Unterricht in Brandenburg zuständig. Hat promoviert 
und lebt zusammen, trotz kirchlicher, unverheiratet aber lebt in Ehe zusammen mit einem, der 
na was ist er? Landschaftsarchitekt und hat zwei Kinder. Einen Sohn, Anton, der wird 10. 
Und eine Tochter, Marleen, die wird 6.  

Q. Wie heißt die, die Jüngste? Die hat noch keinen Namen bei mir, Ihre jüngste Tochter. 

A. Marleen. Die jüngste Enkeltochter?  

Q. Ne, die Tochter.  

A. Die Tochter ist Karin.  

Q. Karin. Das ist ja eine lange Zeit, in der Ihre Frau Kinder bekommen hat, ne?  

A. Ja. Und sie war immer nur Mutti.  

Q. Naja klar, wenn sich das so hinzieht, dann bietet sich das ja auch sehr an.  

A. Doch. Und sie war eine vorbildliche Mutti und wird entsprechend von ihren Kindern 
geliebt und die Kinder sind miteinander befreundet, alle vier. Haben sich 30 Kilometer von 
Rostock, haben sie sich zusammen einen Gutshof gekauft und richten sich das als ihr Domizil, 
Ferienhausdomizil ein. Ja. Das für uns besonders schön zu wissen, dass sie so miteinander 
befreundet sind.  

Q. Ja, sehr schön.  

A. Das ist Freundschaft untereinander.  

Q. Wann sind Sie in Rente gegangen?  

A. Mit 65. Nicht ganz, ich war 64 ein halb.  

Q. Ja.  

A. 1986. Am ersten März. Im Sommer, bin leidenschaftlicher Segler gewesen. Hochseesegler 
und wir hatten ein eigenes Schiff mit Freunden zusammen und ja, diese, da wollte ich gerne 
den Sommer zum Segeln nutzen.  

Q. Noch einmal zurück zum Krieg. Hatten Sie so was wie einen besten Freund?  

A. Nen besten Freund, ja. Fritzke Brackemann aber die Freundschaften von vorm Kriege 
halten nicht, sagen wir mal sind nicht das Gleiche wie die Freunde, die ich nach dem Krieg 
gehabt habe. Es hat sich alles, es macht zwar immer noch das Klassentreffen. Ich weiß nicht, 
ob sie gesehen haben, dass irgendwo ein Stapel Briefe liegt. Ich habe gerade gestern 
eingeladen zum nächsten Klassentreffen, was wir immer noch zusammen haben. Also ich hab 
mit denen allen noch Verbindung, aber meine Freundschaften haben sich nach dem Krieg 
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eigentlich erst ausgebildet. Sehr viele sind natürlich, das darf man nicht vergessen, unsere 
Gemeinschaft ist gespalten im Kriege dadurch, dass so viele ausgefallen sind.  

Q. Wie viel sind gestorben?  

A. Wir waren in unserer Klasse 18 und davon sind, beim Abitur. Und sieben sind 
wiedergekommen.  

Q. Und im Krieg? Also an Ihren verschiedenen Einsatzorten. Hatten Sie da?  

A. Die Freunde, die ich hatte. Den Heinz Bödeke, den  Grependorf, ein paar Kommandeure 
nachher auch, aber es war Freundschaftsverhältnis, ja. Von meinen alten Veteranen, die ich 
hatte da, ich hab Ihnen ja gesagt, dass so eine Landwehrpionierkompanie hatte. Die haben 
mich zum großen Teil. Aber die kamen ja alle aus dem Erzgebirge und aus Thüringen und 
Sachsen und wir haben bis zu hundert Pakete geschickt an.  
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